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Nicht nur das Wiener Wasser gehört allen, sondern auch - der Steinhof 

Grundeigentum muss Thema werden! 


Das neoliberale Dogma «Privat statt Staat» feiert auch 
in einer Stadt Triumphe, in der die regierenden Sozial­
demokraten ihren -«Kamof gegen die Privatisierung» 
plakatieren Vielleicht hilft's - und das Wiener Hochquell­
wasser bleibt auch weiterhin öffentliches Gut. SPÖ-Plakate ge­
gen die Verscherbelung der besten Immobilienlagen der Stadt 
wird man andererseits vergeblich suchen. Das riesige Areal des 
Otto- Wagner-Spitals aufdem Steinhofdroht mittelfristig zu ei­
nem abgesperrten Ghetto der Reichen zu werden. 

b 6. Juni ist im Bezirksmuseum 
Penzing, im Rahmen einer Otto­
Wagner-Sonderausstellung, das 
Modell der weltberühmten Kir­

che am Stein hof zu sehen. Normalerwei­
se steht die Kirche in der Kirche, oft aber 
ist sie auf Reisen, denn es herrscht ein 
wahres «G'riss» um sie. Bei der «Wien 
um 1900»-Ausstellung war sie 2008 im 
Leopold-Museum zu betrachten, bei der 
«Wahnsinn und Modernität»-Ausstellung 

Die Männer 2009 in London im Jahr darauf wurde sie 
im WienMuseum am Karlsplatz und bei aus dem 
der «Wien 1900»-Schau in Basel ausge­

Pavillon 26 ­ stellt, 2011 flog sie über den Teich, um 
Spezia listen den Wiener Jugendstil in der Neuen Ga" 

lerie in New York zu repräsentieren. Dass des Wiederher­
das Bezirksmuseum in der Ottakringer 

stellens ... Straße 91 nun auf der Liste der illustren 
Standorte steht, muss es in der Aufmerk­
samkeitsökonomie logischerweise punk­
ten lassen. 

Die Aufmerksamkeit der Kennecin­
nen dieses Modells richtet sich weni­
ger auf das detailverrückte Objekt, viel­
mehr auf seine Entstehungsgeschichte. 
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Es war in den 20er Jahren des zwanzigs­
ten Jahrhunderts von Patienten der da­
mals größten und modernsten Heil- und 
Pflege anstalt Europas «für Nerven- und 
Geisteskranke», dem von Otto Wag­
ner entworfenen Pavillon-Ensemble am 
Steinhof, angefertigt worden. Den Fa­
schismus überlebte die Nachbildung der 
Kirche mit der goldenen Kuppel nicht un­
versehrt. 1997 wurde sie im «Zwölfer-Pa­
villon», ebenfalls von Langzeitpatienten 
der Psychiatrie, instandgesetzt. Die drei 
Männer, die dieses Kunststück zuwege 
brachten, werkelten daran 1500 Arbeits­
stunden. Sie restaurierten das Kirchen­
modell aber nicht rigide ursprungsge­
treu: sondern bauten ein Läutwerk und 
eine Beleuchtung in ein, ersetzten die ver­
zogenen Rahmen der Holzfenster durch 
Aluminiumfenster und restaurierten die 
Wagner'schen Jugendstilengel in feinster 
Detailtreue. 

Träger dieser Aktivität war der vom 
Sozialarbeiter Robert Hutfless gegrün­
dete Verein «Projekt Museum am Stein­
hof», der damals im Pavillon 12, heu­
te im Keller des Pavillon 26 beheimatet 
ist und in Zusammenarbeit mit der Ver­
waltung des Otto-Wagner-Spitals in Psy­
chiatriepatienten, insbesondere von der 
Station für alkoholkranke Männer, im . 
Sinn eines Empowerment-Konzepts die 
Leidenschaft für das Handwerken, die 
kreative Arbeit, die Restaurierung er­
weckt. Die Männer aus dem Pavillon 26 
sind heute zu Spezialisten der Restau­
ration geworden, die vor keinem Auf­
trag zurückschrecken. Kein Wiederher­
stellungswunsch gilt als undurchführbar. 
Als Wiederhersteller der vom Altersver­
schleiß betroffenen Detailobjekte oder 
der traditionellen Inneneinrichtung der 
Otto-Wagner-Architektur hat das Hut­
fless-Projekt inzwischen die Rolle des an­
gewandten Denkmalschutzes eingenom­
men, ist im Bezirksmuseum Penzing zu 
erfahren. . 

Stoff genug für dn imaginäres Good­
News-Magazin? Schön wär's. Die wun ­
derbare Lage des Pavillons 26 - wie der 
gesamten Anlage Otto Wagners - könn­
te der Kreativwerkstatt zum Verhängnis 
werden. Eine der größten derzeit in Wien 
aktiven Bürger_innenbewegungen, die 

«Initiative Steinhof», scheint ohnmäch­
tig gegen die geplante Verscherbelung 
des denkmal geschützten Ensembles zu 
sein. Wer das Geld hat, hat ein Recht auf 
die «besten Adressell», auf die Traum­
lagen, auf die schönsten Aussichten der 
Hauptstadt, so lautet das neoliberalis­
tische Credo. Der Wiener Krankenan­
staltenverbund (KAV) braucht das Otto­
Wagner-Spital (OWS) nicht mehr und 
darf sich - obwohl er eigentlich keine 
Rechtsperson ist - den bestbietenden In­
vestor suchen, der die Gesamtanlage am 
Südhang des Galitzinberges (oder Tei­
le davon) verwerten will. Die Anlage ist 
städtisches Eigentum, aber die Stadt Wien 
hat dem KAV die Kompetenz übertragen, 
die öffentliche Liegenschaft Steinhof zu 
verkaufen. Ab einer bestimmten Wert­
grenze muss die Verscherbelung zwar 
durch einen Gemeinderatsbeschluss ab­
gesegnet werden, solange es aber einen 
Bürgermeister Häupl gibt, ist die Priva­
tisierung von städtischen Hoffnungsflä­
chen «Staatsräson» in dieser Stadt. Die­
se Haltung findet ihre Entsprechung in 
der Verscherbelung von zentrumsnahen 
Traumbauflächen durch die Immobilien­
firma der ÖBB. 

Krischanitz:Grundbesitz als 
entscheidendesFaktum 

Bevor eine beliebige Bürgecinnenbewe­
gung zur kritischen Masse wird, die ein 
beliebiges Vorhaben der Hauptakteure 
der Stadtentwicklung (Geld, Stadtregie­
rung und Magistrat) zu gefährden droht, 
kommen sogenannte partizipative Ver­
fahren ins Spiel, die ein Mitspracherecht 
der Bevölkerung vorspielen oder tatsäch­
lich in einem bestimmten Rahmen ge­
währleisten. Manchmal lassen sich Bür­
gecinneninitiativen auf solche Verfahren 
ein, in der Absicht, Schlimmeres zu ver­
hindern. Im Fall des Otto-Wagner-Spitals 
kam es zu einem Mediationsverfahren, 
das aus der Sicht der Privatisierungsgeg­
necinnen zunächst zu unverhofft ak­
zeptablen Resultaten führte. Es wurde 
nämlich eine EiperCinnenkommissi­
on installiert, in die aUch zwei Personen 
von der Widerstandsseite einbezogen 
wurden. 
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Die erfreulichsten Punkte des im April 
20013 veröffentlichten ExperCinnenstate­
ments: «Das Gesamtareal des OWS soll im 
Eigentum der öffentlichen Hand bleiben und 
kann mit zeitlich begrenzten Nutzungsrech­
ten (z. B. im Baurecht) auf Basis genauer Ge­
staltungsrichtlinien vergeben werden. Für 
das Gesamtareal sollen in Abhängigkeit der 
Absiedlungspläne Nachnutzungsszenari - . 
en entwickelt und kontinuierlich umgesetzt 
werden. Im Hauptteil und im westlichen Sa­
natoriumsbereich dürfen in den Freiflächen 
und zwischen den Pavillons keine Neubau­
ten errichtet werden ( ... ) Für das gesamte 
Areal ist ein Parkpflegewerk auszuarbeiten. 

Der neue Flä­
chenwidmungs­
plan sichert in 
Zukunft immer­
hin den öffentli­
chenZugang 
zur Otto-Wag­
ner-Klrche 

Die Grünstreifen zwischen Sanatoriums­
bereich und Hauptareal bzw. Ostareal sind 
wesentliche räumliche Ordnungselemente 
der Gesamtanlage und dürfen daher nicht 
oberirdisch verbaut werden. Die Achse Pa­
thologie-Kirche muss frei bleiben. Die Um­
nutzung aller Bestandsgebäude ist nur un­
ter denkmalpflegerischen Gesichtspunkten 
möglich.» 

Wie man es richtig macht: Triest, Mailand 

Der Wiener Architekt und Stadtplaner Adolf 
Krischanitz, Promi des ExperCinnengremi­ Fortsetzung auf 
ums, zitierte Hanno Rauterberg: «Die gute Seite 14 
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nachbarinnenstadt 

Essbare Stadt 

Ich liege im Trend, ich bin zur ur­
banen Gärtnerin geworden. Als 
mein alter Nachbar die Betreuung 

unseres begrünten Innenhofs auf­
gab und sich keine_n Nachfolger_ 
in fand, aktivierte ich kurzerhand 
Hausbewohner_innen per Plaka ­
taktion. Meine Neigung gilt ja seit 
jeher mehr dem Soziologischen als 
dem Botanischen. Aber das Gemein­
schaftliche am Gärtnern weckte eine 
neue Leidenschaft. Nun pflanze ich 
Erdbeeren, Tomaten, Basilikum und 
Minze, aber der gemeinsame Kaf­
fee mit meinen Nachbarinnen nach 
getaner Arbeit ist mir mindestens 
ebenso wichtig. Was in England als 
kleines urbanes Guerilla-Pflänzchen 
mit gelegentlichen Seedbombs be­
gann, ist inzwischen eine weltwei­
te Bewegung mit einer Vielzahl an 
fantastischen Phänomenen. Städte 
werden zu essbaren Landschaften, 
öde Brachen werden zu blühenden 
Paradiesen. In Berlin verwandeln 
etwa auf Haken hängende bemal­
te und bepflanzte Tetrapacks an Git­
terzäunen Baustellen zu hängenden 
Gärten, sprießt dort, wo in Berlin­
Kreuzberg jahrzehntelang eine Bra­
che war, ein lebendiger Nutzgarten 
mit Gartencafe und Experimentie­
rarena für neue zukunftsfähige Le­
bensstile (prinzessinnengarten.net). 
In London pflanzten Anrainer als Wi­
derstandsaktion gegen den Verkauf 
einer lange brachliegenden Fläche 
entlang einer Busstation der Busli­
nie 322 einen essbaren Garten und 
starteten damit die Bewegung der 
«edible bus stops» (www.theedible­
busstop.org).ln Wiener Neustadt re­
alisiert Martin Mollay seinen Traum 
von der obstautarken Stadt und 
pflanzte bisher über 100 Obstbäu­
me auf öffentlichen Grünflächen, 
von denen frei genascht werden 
kann. Kompott aus selbstgepflück­
ten Kirschen? Auf der interaktiven 
Fruitmap (www.obststadt.at) ist der 
nächste Standort des präferierten 
Obsts rasch lokalisiert. Und in Se­
attle wird gerade, von BürgeUn­
nen initiiert, eine riesige Parkfläche 
mit hunderten Obstbäumen, Bee­
rensträuchern, Gemüsesorten und 
Kräutern nach dem Prinzip der Per­
makultur bepflanzt, welche von al­
len Besucher_innen geerntet wer­
den können. Urbane Landwirtschaft 
ist die Zukunft, prophezeien viele. 
Fantastische Aktivitätsfelder tun 
sich auf für meinen ergrünten Dau­
men. Wie wird das Stadtgartenamt 
auf Fenchel und Lauch im Burggar­
ten reagieren? 

Martina Handler 

http:www.obststadt.at
www.theedible
http:prinzessinnengarten.net
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Fortsetzung von 
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.•. unglaublich, wie 
mit dem Erbe Otto 
Wagners umgegan­
genwird ... 

Gesellschaft ist eine, die teilt. Sie pflegt 
und vermehrt die Güter, die allen gehö­
ren. Und nimmt es nicht hin, dass der öf­
fentliche Raum in die Hände Einzelner 
gerät, dass Schulgebäude verkauft, dass 
Wasserrechte privatisiert, dass Straßen 
an Unternehmer verpachtet werden. Mit 
einem Wort: Die gute Gesellschaft ent­
zieht die öffentlichen Güter der totalen 
Ökonomisierung.» Das entscheidende 
Faktum, so Krischanitz, sei also zweifels­
frei jenes des Grundbesitzes. In der Ab­
sicht, das sich derzeit im Besitz der Stadt 
Wien befindliche Areal des OWS insge­
samt als Denkmal zu schützen und es in 
seiner städtebaulichen und architektoni­
schen Grunddisposition beizubehalten, 

sei der Verbleib in der öffentlichen 
Hand unbedingt anzustreben. 

Für die Gemeinde und für den KAV 
bleiben dieses Statement des Fach­
manns genauso wie die «Gebote» des 
Expert_innengremiums freilich ohne 
jegliche Verbindlichkeit. Die rotgrü­
ne Stadtregierung scheint weit davon 

. entfernt zu sein, sich an Triest ein 
Beispiel zu nehmen, wo eine ähnliche 
Anlage - sie entstand übrigens in der­
selben Zeit wie die Otto Wagner'sche 
- nach der Deinstitutionalisierung 
der Psychiatrie vor dem Zugriff des 
Immobilienkapitals geschützt wurde. 

Nachdem der Triestiner Psychiater Fran­
co Basaglia eine Psychiatrie-Revolution 
eingeleitet hatte, indem er die geschlos­
sene Krankenhausanlage Anfang der 70er 
Jahre der Öffentlichkeit zurückgab, die 
psychiatrische Versorgung dezentralisier­
te und die «Irren» aus dem strafvollzugs­
ähnlichen Dasein entließ, stand plötzlich 
ein riesiges Grundstück zur Verfügtmg, 
der als attraktiver Ort für soziale, kultu­
relle, jedenfalls öffentliche Nachnutzun­
gen wie geschaffen war. Die Transforma­
tion der «Irrenanstalt» in ein von allen 
benutzbares Zentrum der Bildung, der 
Kultur, der sozialen Arbeit und der prak­
tischen Überwindung der alten Zwangs­
psychiatrie entsprach den Interessen des 

italienischen Pendants zum KAV genau­
so wie jenen der Bürgecinnen. In den 
Grünanlagen der ehemaligen psychiat­
rischen Pavillons entstand der faszinie­
rendste Rosengarten Italiens. 

Ähnliches passierte mit der Mailänder 
«Irrenanstalt». Die ehemaligen Personal­
schlafräume wurden in eine attraktive 
Jugendherberge verwandelt, die ehema­
lige Leichenhalle ist ein Slow-Food-Res­
taurant. Die ehemalige Anstaltskantine 
wird vom progressiven Theaterkollek­
tiv La Cucina bespielt. In den Sälen des 
ehemaligen Spitals finden heute Kongres­
se und Symposien über Gesundheitspo­
litik, Demokratie, Kulturpolitik oder ur­
bane Entwicklung statt. Hätte in Triest 
oder Mailand ein Politiker den ernstge­
meinten Vorschlag gemacht, dass die psy­
chiatrischen Superanlagen weiterhin ge­
schlossen bleiben sollten, bloß nicht mehr 
für die Fortsetzung der Zwangspsychiat­
rie, sondern um die Öffentlichkeit aus ei­
ner Zone der in Luxuswohnungen umge­
wandelten Spitalspavillons auszusperren 
- er wäre mit nassen Fetzen davongejagt 
geworden. 

Text und Fotos: Robert Sommer 

Demnächst in diesem Blatt: Alternative 
Nutzungskonzepte für das Otto-Wagner­
Spital. 


